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Asylbewerber 220 Asylbewerber sollen in einer Plattenbausiedlung

unterkommen, 75 sind schon da. In Wolgast rumort es

„Ich will nicht,
dass was passiert.
Ich will nicht, dass
es hier brennt“
DER HANDWERKER

hätten selbst noch gar nicht ge-
nügend Informationen gehabt.
Jetzt will die Stadt ein Infoblatt
an alle Haushalte verteilen.

Ob das Osei Yan Poku helfen
wird, wenn er in der Stadt unter-
wegs ist? Er ist 28, kommt aus
Ghana, ein stämmiger Typ.
„Deutschland ist hart“, sagt er. Er
meint die Kälte, die Langeweile
und wie sie ihm begegnen. Er
zeigt dem Heimleiter, wie die
Leute ihn feindselig mit ver-
schränkten Armen anschauen,
wenn er in der Stadt unterwegs
ist. Für manche sei es eben das
erste Mal, dass sie einen schwar-
zen Menschen sehen, entgegnet
Wojciechowski freundlich.

Wolgasthat keine ausgeprägte
Nazi-Szene, wie es sie in vielen
anderen Teilen der Region gibt.
Schon eher hat die Stadt ein Pro-
blem mit Einwohnern, die für
rechtsextreme Parolen emp-
fänglich sind. 9,7 Prozent wähl-
ten bei der Landtagswahl vor ei-
nem Jahr die NPD.

Wojciechowski sagt denNach-
barn, schaut euch die Wohnun-
gen an! Es ist gar nicht alles so lu-
xuriös wie behauptet, enge Zim-
mer, Doppelstockbetten, nur das
Nötigste. Und er sagt, die Flücht-
linge nehmen euch keine Arbeit
weg, weil sie gar nicht arbeiten
dürfen, auch wenn sie das wol-
len. Überhaupt, diemeisten sind
doch gut ausgebildet, Informati-
ker, Ingenieure. Sobald sie dür-
fen, sind sie weg, nach Berlin,
Hamburg oder sonst wohin. Bis
es so weit ist, kann es Jahre dau-
ern. „Es macht ganz viel Spaß,
hier zu arbeiten. Ich würde
nichts anderes machen wollen“,
sagt Jörg Wojciechowski. Er war
vorher in der Erwachsenenbil-
dung und hat sich spontan auf
die Stelle beworben.

„Das kriegen Sie nicht weg“

„Es muss ja furchtbar für die
Asylbewerber sein, wenn jetzt al-
le an ihnen rumzerren“, sagt Pas-
tor Hanke. Seit dreieinhalb Jah-
ren lebt er inWolgast, es ist seine
letzte Stelle vor dem Ruhestand.
Es brauche „keine übertriebene
Herzlichkeit“, sondernmanmüs-
segenauschauen,wasdieFlücht-
linge eigentlich benötigen.

„Trotz allem ziehe ich nach
dem Fernsehbeitrag ein positi-
vesFazit“, sagt StefanWeigler, der
Bürgermeister. Es bewege sich
jetzt viel in der Stadt. Aber es
werde immer Leute geben, die
gegen Asylbewerber sind, sagt
Weigler. „Das kriegen Sie auch
nicht weg.“

Zumindest der Mann, der mit
der Nazimusik den ganzen Block
beschallte, macht das jetzt nicht
mehr. Die Polizei durchsuchte
seine Wohnung und stellte CDs
sicher.Die Staatsanwaltschaft er-
mittelt gegen ihn. Es stellte sich
heraus, dass der polizeibekannte
Rechtsextremist gar nicht hier
gemeldet war. Er ist, das ist dem
Bürgermeister wichtig, gar kein
Wolgaster. Der Nazi kommt aus
Saarbrücken.

Mitten im Leben
Nazimusik, Knallkörper, NPD-Flugblätter – die Szenen um
die Flüchtlingsunterkunft wecken Erinnerungen an Rostock-
Lichtenhagen. Wolgast ist aufgeschreckt. „Vielleicht hätte man
schneller reagierenmüssen“, sagt der Bürgermeister

„Noch fremd in unserer Stadt“ – Erntedank in St. Petri

Kein Luxus – ein Plattenbau in Wolgast-Nord, das Asylbewerberheim

„Deutschland ist hart“ – Osei Yan Puku, 28, kam aus Ghana

Gorav Sethy, 28, aus Kabul Fotos: Sebastian Erb
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Vom jüngsten Vorkommnis er-
zählt keiner von sich aus. Nicht
derHeimleiter, nicht der Bürger-
meister, nicht der Pastor. Am
Freitagabend hat jemand einen
dicken Knaller auf den Balkon
geworfen. Die Fassade wurde
leicht beschädigt, die Flaschen
im abgestellten Mineralwasser-
kasten zerbarsten. Der Knall war
so laut, dass die Nachbarn auf-
schreckten.

Vielleicht war es nur ein dum-
mer Streich von gelangweilten
Jugendlichen. Vielleicht war es
aber ein gezielter Angriff auf das
Asylbewerberheim. Das würde
gar nicht ins Bild passen, das die
Stadt vermitteln will: dass die
Wolgaster dieAusländerherzlich
willkommen heißen.

Sonntagmorgen, die evangeli-
sche St.-Petri-Kirche ist voll, in
der ersten Reihe sitzt der Bürger-
meister. Pastor JürgenHanke be-
grüßt die „noch Fremden in der
Stadt“, die Handvoll Flüchtlinge,
die gekommen sind. Er redet
über Wohlstand und Überfluss.
Asyl seidocheinMenschenrecht,
sagt er. Niemand verlasse seine
Heimat freiwillig. „Lassen Sie
unsdas tun,wasnötig ist,dasdie-
se Menschen hier heimisch wer-
den.“ Nach dem Erntedankgot-
tesdienst gibt es einige Happen
zu essen.

Pastor Hankes Eifer

Dass der Pastor so eindrücklich
redet, liegt daran, dass sich eini-
ge inWolgast drastisch gegendas
neue Asylbewerberheim ausge-
sprochen haben. Diese Leute
wurden vor drei Wochen im
Fernsehen gezeigt. Seitdem
dreht sich hier alles um die
Flüchtlingsunterkunft. In Wol-
gast, einem 12.000-Einwohner-
Städtchen im Norden von Meck-
lenburg-Vorpommern, dem „Tor
zur Insel Usedom“, machen Poli-
tiker und Einwohner eine Lehr-
stunde durch: Es geht um den
Umgang mit Fremden und
Rechtsextremismus – und um
die Angst vor schlechtem Image.

Das Plattenbauviertel Wol-
gast-Nord liegt ein Stück vom
Stadtzentrum entfernt, den Hü-
gel hinauf. In einem der sechs-
stöckigen Blöcke wohnen jetzt
Flüchtlinge aus Afghanistan,
Iran, Russland, der Türkei und
Ghana, 75 sind es inzwischen.

Im Eingang Nr. 42 hat Heim-
leiter Jörg Wojciechowski sein
Büro, die Tür steht offen, ihnund
seine zwei Kolleginnen nennen
sie hier liebevoll „Chef“. Im Ne-
benraumwerden die Erntedank-
gaben verteilt, Mehl, Müsli, Äp-
fel. Viele Wolgaster haben ihre
Hilfe angeboten. So wie die Frau,
die sich am Montagnachmittag
mit zwei afghanischen Müttern
und ein paar Kindern an den
Tisch setzt. Sie spielen Karten
und lernen deutsche Wörter. Die
Stadt plant eine Willkommens-
feier, auch die Landrätin will die
Flüchtlinge persönlich begrü-

ßen. Vieles war ohnehin ange-
dacht, aber durch die Aufregung
um den Fernsehbeitrag passiert
jetzt alles schneller und intensi-
ver. Ein Crashkurs in Willkom-
menskultur.

Die Bilder, die das Fernseh-
team des NDR eingefangen hat-
te, waren erschreckend. „Heute
sindvortolerant–morgenfremd
im eigenen Land“, hat jemand an
eine Hauswand gesprüht. Zu
recht, meint eine Nachbarin.
„Reicht das nicht, dass die Kana-
cken hier sind?“ Ein anderer er-
zählt von dem Gerücht, dass je-
manddasHaus ansteckenmöch-
te. Es werden Erinnerungen
wach an das Pogrom von Ro-
stock-Lichtenhagen. Aus einem
Fenster des Nachbarblocks
schallt laute Nazi-Musik auf die
Wiese hinter dem Heim. Flücht-
lingskinder, die den Text nicht
verstehen, tanzen dazu.

Die Fernsehmacher haben
Wellen ausgelöst, die teils paral-
lel liefen, teils gegenläufig. Die
Stadt wurde aufgewühlt, der
Kreis, das Bundesland und dann
schwappte eine Welle auch in
denRest der Republik. Beleidigte
Wolgaster schickten Briefe an
den Sender, beschwerten sich
über die „Sensationshascherei
und grottenschlechte Recher-
che“.

Es kam aber auch ein offener
Brief nachWolgast. Die Kampag-
ne „Stop it!“, die sich für die Ab-
schaffung von Flüchtlingslagern
einsetzt, hat ihn initiiert.Man se-
he die Entwicklungen in Wolgast
„mit Sorge“, heißt es. „Was tun Sie
dafür, dass sich die Flüchtlinge
frei und ohne Angst in Wolgast
und Umgebung bewegen kön-
nen?“, fragen die Unterzeichner,
darunter auch Claudia Roth und
Renate Künast von den Grünen
und Bundestagsabgeordnete der
Linkspartei. Kritik kam auf: War-
umwurde dasWohnheimausge-
rechnet in einen sozialen Brenn-
punkt gesetzt?

Stefan Weigler ist Wolgasts
Bürgermeister, parteilos, 33 Jah-
realt.DenFernsehbeitragfander
unterirdisch, sagt er, die Stadt sei
diffamiert worden. Hetze statt
Aufklärung, indemman ein paar
Verlierern das Mikrofon hin-
streckt. Dabei sei Wolgast doch
2008 als „Ort der Vielfalt“ ausge-
zeichnet worden.

Zuständig für die Gemein-
schaftsunterkunft für Asylbe-
werber, wie das Heim offiziell

heißt, ist der Landkreis. Nach-
dem man im Frühjahr von der
Zuweisung erfahren habe, habe
man den bestmöglichen Stand-
ort gesucht und gefunden, heißt
es dort. Der Leiter des Sozialam-
tes betonte, die Unterkunft liege
„mitten im Leben“.

Es scheint, als haben die Ver-
antwortlichen die Brisanz unter-
schätzt. Sie haben offenbar nicht
bedacht, dass es nicht viele Leute
braucht, um die Stadt in ein
schlechtes Licht zu rücken. Nun
haben sie reagiert: Naziparolen
und rassistische Aufkleber sind
nicht mehr zu sehen. Der nächt-
liche Wachschutz wurde ver-
stärkt, die Polizei kommt regel-
mäßig auf Streife vorbei.

„Wolgast good“

An diese Sicherheitsmaßnah-
men denkt Gorav Sethy nicht,
wenn er sagt: „Wolgast good. Ich
mag die Freiheit hier.“ DerMann
lächelt selig. Er ist Ende zwanzig,
hat bisher in Kabul gelebt. Als
Hindu sei er dort diskriminiert
worden, sagt er. Er konnte den
Tempel, in demerwohnte, kaum
verlassen. Zu gefährlich. Er hat
jemandengefunden,der ihn, sei-
ne Frau und seinen zweijährigen
Sohn rausbringt. Als er aus dem
Flugzeug stieg, sagte man ihm,
dass sie jetzt in Deutschland
sind.

Es steht jetzt schon fest, dass
mehr Flüchtlinge kommen wer-
den, 220 sollen es bald sein. Drei
Eingänge des Wohnblocks sind
schon in Benutzung, der vierte
Teil steht bereit, im fünften sind
gerade Handwerker. Bernhard
Mierzwa arbeitet hier, Mitte 50,
in Wolgast geboren und aufge-
wachsen. Was der Elektriker im
Blaumann sagt, zeigt, dass eine
uneingeschränkte Willkom-
menskultur ein Wunschtraum
ist.

„Ich will nicht, dass was pas-
siert“, sagt er. „Ichwill nicht, dass
es hier brennt.“ Aber ihm kom-
me das alles ein bisschen ko-
misch vor: „Sind ja nichtmal alte
Neger.“ Die haben ja neue Han-
dys, so arm können sie also gar
nicht sein. Und sie müssen ja ih-
ren Schlepper bezahlen. Und
wenn sie dann klauen?

Viele in Wolgast sähen es gar
nicht gern, dass die Asylbewer-
ber hier sind, sagt Bernhard
Mierzwa. „Es sind zuviele fürun-
sere kleine Stadt.“ Er führt in die
Wohnung, die gerade hergerich-
tet wird und zeigt aus dem Fens-
ter. Man erzähle sich schon, sagt
er, dass im ganzen Karree Aus-
länder angesiedelt werden sol-
len. Er wähle nicht braun, das
vorneweg, aber als er den Flyer
las, da hab er sich schon gedacht,
ob nicht was dran sei, dass alles
zu teuer ist. Nicht nur er, viele in
Wolgast erfuhren von dem Asyl-
bewerberheim als Erstes durch
ein Flugblatt im Briefkasten –
von der NPD.

„Vielleicht hätte man schnel-
ler reagieren müssen“, sagt der
Bürgermeister heute. Aber sie

„Es muss ja furchtbar
für die Asylbewerber
sein, wenn jetzt alle
an ihnen rumzerren“
DER PASTOR


